
AUF NOPPIS 
SPUREN 
STATT AN DER UNI FRANKFURT
TREIBT SICH DIE BIOLOGIN ANDREA
FRIEBE IM SCHWEDISCHEN WALD
HERUM – BEIM WELTGRÖSSTEN
BÄRENFORSCHUNGSPROJEKT.
Forscherin Friebe mit Bärenpeilgerät: Die dunklen Seiten im Leben der Kuscheltiere aufgedeckt
Die geschotterte Piste en-
det im grünen, dicht be-
wachsenen Nichts. Hier
ist Bärenland, in allen
Himmelsrichtungen.

Mehr als 250 Allesfresser der Art Ursus
arctos ziehen ihre Fährten durch die
Wildnis im Norden der mittelschwedi-
schen Region Dalarna. 56 von ihnen sind
mit einem Sender versehen, und An-
drea Friebe, 29, nennt sie alle zärtlich
beim Namen – »Noppi«, »Untorparn«
oder »Silias«. Die deutsche Biologin ar-
beitet beim »Skandinavischen Braun-
bärenprojekt«, dem größten Bärenfor-
schungsvorhaben der Welt: »Als meine
Vorgänger 1984 mit der Arbeit began-
nen, wussten sie zwar, dass die hiesige
Population seit dem Tiefststand vom An-
fang des Jahrhunderts wieder stark ge-
stiegen war. Mehr aber nicht.«
Andrea gibt einen vierstelligen Code in
ihren Funkempfänger ein – die Nummer
42
der Bärin Riga. Durch starkes Rauschen
hindurch hört man – nichts. Und das ist
gut so, schließlich will Andrea in die
Höhle des Bären. Genauer gesagt: in die
seit Anfang April verlassene Winter-
höhle des siebenjährigen Weibchens.
Schon nach wenigen Schritten auf dem
feuchten, nachschwingenden Boden
sind keine Spuren menschlicher Exis-
tenz mehr zu sehen: weder Strommasten
noch die überall sprießenden Mobil-
funktürme, nicht einmal ein Trampel-
pfad. Nach einem viertelstündigen
Marsch kommt die Höhle. Bislang do-
minierten Büsche und jüngere Bäume
das Bild, die Winterruhestätte liegt in-
mitten einer kleinen Gruppe Fichten.
Wie die meisten der Bären-Unterschlüp-
fe ist es ein riesiger verlassener Amei-
senhaufen, in das Fundament des Kegels
hat sich Riga ihr Lager gegraben.
Andrea nähert sich der Stelle wie
Sherlock Holmes einem Tatort. Wo der
unbedarfte Betrachter einfach nur das
Loch im Haufen sieht, entdeckt sie am
Bäumchen nebenan nadelfeine Kratz-
spuren der Jungbären. Und Stellen, an
denen ihre Mutter Rinde geknabbert
hat, um nach der Ruhezeit die Verdau-
ung mit Ballaststoffen wieder in Gang
zu bringen. Die Höhle ist komfortabel
mit Strauchzweigen und Moos gepols-
tert – die Biologin spürt auch die Spu-
ren am Boden auf, wo Riga das Material
zusammengerafft hat. An der Borke ei-
ner Fichte findet sie als bestechendes Be-
weisstück für die Existenz der Bärin ein
einzelnes Haar. Zurück zum Auto, auf
noch einer Schotterpiste. Die Forsche-
rin möchte sich weitere Höhlen anse-
hen, eine davon liegt tief im Zauberwald
aus Farnen, Fichten und großen Find-
lingssteinen versteckt – so stellt sich der
Laie die Bärenhöhle vor.
Andrea Friebe folgt seit 1997 den Fährten
der Bären, 1998 hat sie mit ihrer Di-
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Forschungsgegenstand Bär: Wie jemand, der eine Immobilie in einem bestimmten Stadtviertel kaufen möchte 
plomarbeit begonnen, Thema »Das Win-
terverhalten und die täglichen Wande-
rungen von weiblichen Braunbären in
Zentralschweden«. Betreut wurde die
Arbeit an der Frankfurter Uni, wo sie
Biologie studiert hat: »Meine Professo-
ren waren zum Glück sehr flexibel.« Um
die Finanzierung der Forschungsarbeit
musste sich die Studentin allerdings
selbst kümmern.
Zur Bärenforschung kam Andrea eher
durch Zufall. Sie wollte eine Arbeit über
Säugetiere schreiben, »weil das span-
nender ist«. Und sie wollte im Freien ar-
beiten: »Genauso gut hätten es auch Kaf-
fernbüffel in Kenia werden können.«
Ein Jahr lang spürte sie jeden Tag 
die Standorte von neun Bärinnen auf;
die Ergebnisse begeisterten die skandi-
navischen Ober-Bärenforscher so sehr,
dass Andrea als erste ihrer Studenten
einen Forschungsbericht veröffentli-
chen durfte.
Sie beschritt Neuland, denn bislang gab
es fast überhaupt keine Erkenntnisse
zum Winterverhalten der schwedischen
Bären. Jetzt weiß die internationale
Bärenforscher-Gemeinschaft: Im Schnitt
UniSPIEGEL  6/2000

Der Bärenwald ist
ein hartes Pflaster
– besonders für
den Nachwuchs
halten die Weibchen 181 Tage Winter-
ruhe – die Hälfte der Lebenszeit wird ver-
gammelt. Am längsten ruhen Weibchen,
die ihre Jungen in der Höhle zur Welt
bringen – im Schnitt 196 Tage. Am kür-
zesten verharren Weibchen, die mit
ihren Jungen in die Höhle ziehen –
wahrscheinlich bringen die Kids zu viel
Unruhe in die Bude. Die kleine Sensa-
tion der Veröffentlichung: Je älter die
Bärin, desto länger die Winterruhe. »Als
ich das belegen konnte, habe ich vor
Freude einen Luftsprung gemacht«, er-
zählt Andrea.
Überraschend war auch, dass die Win-
terhöhlen keinesfalls zufällig gefunden
und bezogen werden. Während der
sechs Monate langen »Aktivzeit« halten
sich die Bärinnen regelmäßig im nähe-
ren Umkreis der Höhle auf, im Schnitt in
sechs Kilometer Entfernung. Und ein-
mal im Monat besuchen sie deren un-
mittelbare Umgebung. 
Sie benehmen sich im Wesentlichen wie
jemand, der eine Immobilie in einem
bestimmten Stadtviertel, am liebsten in
einer bestimmten Straße kaufen möch-
te. Mit dem Unterschied, dass die Bärin-
nen nur einmal darin schlafen – denn
kaum eine Höhle wird ein zweites Mal
bezogen.
Jetzt, da die Diplomarbeit abgegeben ist,
kann Andrea beruhigt zurückblicken:
auf die harte Anfangszeit, als dem Frank-
furter Stadtkind Einsamkeit, Kälte und
der lange dunkle Winter arg zusetzten.
Nun hat sie sich richtig eingelebt: »Ich
werde in Schweden bleiben und weiter-
machen beim Bärenforschungsprojekt.«
Und mehr als das – weil zoologische For-
schung allein die Frau nicht ernährt, hat
sie Anfang des Jahres ihr eigenes kleines
Unternehmen gegründet. Andrea lädt
Touristen auf Bären-Safaris. Im Moment
dient eines der rot gestrichenen, billigen
Bauernhäuser als Gäste-Unterkunft.
Bald schon kann sie kom-
plette Reisen anbieten.
Heute ist so ein Safari-
Tag. Andrea packt zu Kaf-
fee, Kuchen und Lager-
feuer am See eine Über-
sicht aller bisher mar-
kierten Tiere aus, um sie
den Reisenden näher zu
bringen. Sie erzählt von
Noppi, 19, dem »Glücks-
kind« der Forscher: Die
baut zwar schlampige
Winterhöhlen, bringt
aber regelmäßig ihre
Würfe durch.
Untorparn ist der »König
der Wälder«, ein 29-jähri-
ger Senior mit nur noch
einem Zahn im Maul und
einem halb abgerissenen
Unterkiefer – der Bären-
wald ist ein hartes Pflas-
ter. Nicht nur für die Se-
nioren, sondern auch
und besonders für den
Nachwuchs: »50 Prozent
der Jungbären erreichen
das erste Lebensjahr
nicht. Und die meisten
werden von männlichen
Bären getötet. Die wollen
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Biologin Friebe mit Jungbären, Bär: »Die machen sich

aus dem Staub, ehe wir sie bemerken«

Die unvermeidliche Frage der Touristen:
Sehen wir noch einen leibhaftigen Bären?
sich wieder fortpflanzen, und so-
lange die Weibchen Junge führen, 
lassen sie das nicht zu.« Die Fachvokabel
für dieses Treiben lautet »Infantizid«.
Dass so viele der Jungtiere auf diese
Weise umkommen, ist ein weiteres
überraschendes Ergebnis des For-
schungsprojekts. 
Noch einige andere dunkle Seiten im Le-
ben der Kuscheltiere haben die Wissen-
schaftler aufgedeckt. Andrea erzählt
zum Beispiel von Silias ,12. Der hatte das
Weibchen Björnberg bei einer Ausein-
andersetzung um ihre Jungen getötet
und anschließend mit Ästen und Laub
bedeckt. Es gruselte und faszinierte die
Fachwelt gleichermaßen, denn das ist
die Art, wie Bären die Vorratshaltung
mit ihren Beutetieren betreiben – der
Petz als Kannibale? 
Fleisch im Menü ist eher die Ausnahme,
denn die hiesigen Bären ernähren sich
vor allem von Beeren. Erst an zweiter

Stelle kommt Elch-
fleisch, meist Aas und
manchmal »frisch« von
gerissenen Kälbern.
Nummer drei in der Spei-
senfolge der Braunbären
sind winzige Delikates-
sen: die Ameisen.
Silias hat vor Tagen ein
Elchkalb gerissen und
sich gemütlich in der
Nähe des Kadavers einge-
richtet, das Schlafzim-
mer direkt neben der Vor-
ratskammer. Sein »Ta-
gesbett« hat er gesternfo
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verlassen. Ein Forscher-Kollege hat es
schon inspiziert und den Weg mit klei-
nen Fähnchen markiert.
Kurz peilen, ob Silias nicht zurückge-
kehrt ist. Nein, er hat aufgegessen und
sich davongetrollt. Ein Treffen am Ka-
daver könnte prekär werden, genau wie
ein Zusammenstoß mit einer Mutter-
Kind-Gruppe. Ansonsten haben die
Bären, sagt die Forscherin, »eine
Mordsangst vor Menschen. Die machen
sich aus dem Staub, bevor wir es ge-
merkt haben«. 
Nur bei einem von 20 Treffen bemerkt
der Mensch überhaupt den Bären. Und
so datiert der letzte tödliche Zwischen-
fall in Schweden ins Jahr 1902 zurück. Si-
lias’ Tagesbett entdeckt nur der geübte
Bärenkundige, eine Druckstelle in der
Bodenvegetation.
Dann kommt am späten Nachmittag die
unvermeidliche Frage der abenteuerlus-
tigen Touristen: »Sehen wir heute noch
einen leibhaftigen Bären?« Das hat An-
drea natürlich erwartet: »Es ist nicht das
Ziel der Safari. Ich will Bärenspuren zei-
gen, nicht die Bären selbst. Wenn sich
aber die Chance ergibt, einen zu beob-
achten, ohne zu stören, dann nutzen wir
sie auch.« Auf dem Rückweg kommen
wir an einem Stück Wald mit hohen
Bäumen und weiter Sicht ins Land vor-
bei. Andrea tippt die Frequenz von Hir-
va ein, die sich in der Gegend herum-
treibt, und ihre Signale dringen laut
klopfend vor das Hintergrundrauschen.
Wir stoppen, Andrea nimmt ein paar
Peilungen vor. Die Bärin ist nicht weit
entfernt.
Die Gruppe schleicht sich in den Forst
hinein, auf einen Wall zu, hinter dem
Andrea Hirva vermutet. Bloß auf keines
der unzähligen dürren Ästchen treten,
man kennt das von Winnetou. Man
kann gerade über den Wall schauen, 
als von links Hirva herantrottet –
anderthalb Jahre alt, vor zwei Wochen
von Mama Grivla verstoßen, ein En-
kelkind von Noppi, der schlampigen
Super-Mutter.
Alle erstarren. Das Bärchen zieht kaum
zehn Meter entfernt im gemütlichen
Tempo vorbei und bemerkt die Beob-
achter nicht. 40 Kilogramm schwer,
noch mit großen Puschelohren und sehr
kindlichen Proportionen. Nur nicht be-
wegen, auch wenn die Mücken das
schamlos ausnutzen. 
Hirva  schnuppert hier, buddelt dort und
verschwindet schließlich wieder im
Grün. Nach acht Stunden haben die Sa-
fari-Touris endlich den ersehnten Blick
auf den Bären gehabt – und die Forsche-
rin ist froh, dass das Objekt der Neugier
ungestört in seinem Trott weitermachen
konnte.

ANDREAS BEERLAGE

Kontakt: Bearproject@gmx.de
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